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Gisela Welzenbach


geboren im April 1957 in München, wuchs im wohl münchnerischten Stadtteil Münchens, dem Lehel, auf. In bescheidenen Verhältnissen lebend träumt die kleine Gisela davon, einmal eine Prinzessin zu werden. Und tatsächlich wird ihr Traum Wirklichkeit. Sie wird Faschingsprinzessin.




Die Erinnerung ist das einzige Paradies,


aus dem wir nicht vertrieben werden können.


Jean Paul, Deutscher Schriftsteller (1763 – 1825)




Es war einmal in München


Vorwort


Meine Geschichten und Erinnerungen an die Münchner Stadt, in der ich in den 1960er und 1970er Jahren aufgewachsen bin, sind sowohl Geschichten meiner Kindheit und Jugend als auch Geschichten der Menschen um mich herum. Ebenso möchte ich über Veränderungen und Entwicklungen erzählen, die ich seit den 1960er Jahren in der Stadt und auch in meinem Umkreis wahrnehmen durfte.


Meine Erinnerungen beziehen sich nicht nur auf München, sondern spielen auch noch an anderen Orten in Bayern.


Ich bin sehr froh darüber, dass ich meine Kindheit und Jugendzeit im Münchner Stadtteil Lehel verbringen durfte.


Es war noch ein bisschen ein anderes Lehel als das heutige. Die Mieten lagen noch in einem normalen Rahmen, so dass einem ein wenig mehr im Geldbeutel blieb als nur das Nötigste zum Leben, obwohl man damals durchaus weniger verdiente als heute. Aber es reichte immerhin, auch ab und zu mal in eine der vielen einfachen, aber gemütlichen bayerischen Wirtschaften zu gehen, ohne den Pfennig zweimal umdrehen zu müssen. Manchmal blieb auch für ein wenig Kultur noch etwas übrig. Na ja, ein paar reiche Leut hat's da schon auch gegeben in unserem Lehel.


Meine meist schönen Erinnerungen an eine gemütlichere, charmantere, liebenswerte und nicht gar so schnelllebige Zeit blieben. Und ich gebe diese gerne an meine Tochter Diana weiter und an alle, die diese Zeilen vielleicht lesen werden.




Meine Familie


Am 23. April 1957 erblickte ich als Münchner Kindl das Licht der Welt.


Es war dies der Tag des Bieres, denn ein paar Jahrhunderte vorher, anno 1516 genau, erließ das Herzogtum Bayern per Landesverordnung das Reinheitsgebot. Also wurde ich, passend für ein echtes Münchner Kindl, genau am „Tag des Bieres“ geboren.


Und es war auch der Tag des Buches. Ein paar Jahrhunderte zuvor wurden nach einer katalanischen Tradition am Namenstag des Volksheiligen St. Georg Rosen und Bücher verschenkt. Die UNESCO setzte angetan von dieser netten Geste diese Tradition seit 1995 mit einem weltweit anerkannten Aktionstag für das Lesen, die Bücher und auch für die Rechte ihrer Autoren fort.


Ich wurde in eine Zeit des beginnenden Wirtschaftswunders der noch jungen Bundesrepublik Deutschland, neun Jahre nach der Währungsreform von 1948, hineingeboren.


Im Jahr 1957 wurde auch die Europäische Wirtschaftsgemeinschaft (EWG) bestehend aus den Ländern Deutschland, Frankreich, Italien und den Beneluxstaaten gegründet.


Das Wirtschaftswunder selbst kam allerdings bei meinen Eltern zunächst nur spärlich an. Meine Mutter war Straßenbahnschaffnerin und mein Vater arbeitete bei der Bereitschaftspolizei.


Um heiraten und einen auch nur einigermaßen annehmbaren Hausstand gründen zu können, reichte das Geld hinten und vorne nicht. Mein Papa musste Schulden machen. Er bekam einen Kredit von 300,-- Mark, ein Mehrfaches seines Monatslohns.


Papa verdiente damals als junger Polizist herzlich wenig. Wie er mir später einmal sagte, waren es so um die 50,-- DM monatlich. Meine Mama brachte als Schaffnerin etwas mehr nach Hause.


Beide waren gezwungen zu arbeiten, allein schon, um ihren Lebensunterhalt bestreiten zu können. Zudem mussten sie Schicht arbeiten. Somit hatten sie unterschiedliche Arbeitszeiten und nur wenig gemeinsame freie Zeit.


Eine Wohnung konnten sie sich keinesfalls leisten, geschweige denn die dazugehörige Einrichtung. Sie wohnten zunächst zur Untermiete und teilten sich ein Zimmer in einer alten Villa in Milbertshofen. Allein das war schon mit Schwierigkeiten verbunden, da man wegen des damals bestehenden Kuppelparagrafen unverheiratete Paare unterschiedlichen Geschlechts nicht einmal übernachten lassen durfte. Vorher war meine Mutter noch bei ihrer ältesten, bereits verheirateten Schwester, der Tante Friedl, untergebracht. Als Nachtlager hatte damals Tantes Wohnküche gedient.


Noch bevor Mama und Papa heiraten konnten, kam ich mehr oder weniger unverhofft dahergepurzelt, wie es halt zu dieser Zeit nicht selten der Fall war. Den Umständen und Verhältnissen geschuldet blieb ihnen nichts anderes übrig als mich nach meiner Geburt erst einmal in einem Münchner Kinderheim unterzubringen. Dieses Heim wurde von Ordensschwestern geführt. Die Kleinen wurden rührend umsorgt.


Wie man mir später erzählte, gab es in diesem Hort für die Kinderbetreuung eine Ordensschwester, Schwester Alma mit Namen, die sich meiner ganz besonders angenommen hatte, weil sie mich so gerne mochte.


Kaum drei Wochen alt wurde ich so sterbenskrank, dass man mich schon aufgeben wollte. Ich lag sogar schon im sogenannten Totenkammerl, also in einem separaten Raum zum Sterben. Natürlich wurde ich weiterhin versorgt, ganz besonders von der guten Schwester Alma, die mich wie ihre eigene Tochter liebte. Meine Eltern hatten zwar erfahren, dass ich krank war, aber man hat sie im Unklaren darüber gelassen, wie schlecht es tatsächlich um mich stand. Keiner wusste so genau, was mir eigentlich fehlte. Selbst der Kinderarzt war ratlos. Alle aber hofften, trotz der aussichtslosen Lage, dass ich wieder gesund werden würde. Was man damals noch nicht erkannte, war, dass meine Eltern eine Blutunverträglichkeit aufwiesen, die für ein Kind lebensgefährliche Auswirkungen haben kann.


Schwester Alma, die so sehr an mir hing, ging in jeder freien Minute in die Hauskapelle, um für mich zur Heiligen Muttergottes zu beten, damit ich wieder gesund werde. Ihre Gebete wurden schließlich erhört. Ich wurde wieder gesund. Ein Wunder war geschehen.


Da meine Mutter bedingt durch ihren Schichtdienst bei der Straßenbahn nur an wenigen Sonntagen im Jahr frei hatte, konnte sie mich nicht oft und schon gar nicht regelmäßig besuchen. Ähnlich erging es meinem Vater durch seinen Beruf als Polizist. Dazu kam, dass Besuche im Heim nur an Sonntagen zugelassen waren. Zum Glück sprang die älteste Schwester meiner Mutter, die Tante Friedl ein. Sie fuhr zusammen mit meinem Cousin Werner, der damals noch ein Schulbub war, des Öfteren zu mir ins Heim, um mich zu besuchen. Davon war Wernerchen, mein Cousin, allerdings nicht so begeistert, weil sich meine Tante bei diesen Besuchen dann mehr um mich kümmerte als um ihn, wie sie mir später einmal lachend erzählte.


Mit neun Monaten kam ich zu meinen Großeltern mütterlicherseits in den Bayerischen Wald.


Erst 1961, als ich schon fast vier Jahre alt war, konnten meine Eltern eine Dreizimmerwohnung im Lehel in der Lerchenfeldstraße nahe am Englischen Garten beziehen und mich somit endlich zu sich holen. Mein Opa war bereits verstorben und, da meine Oma nun so ganz allein gewesen wäre im Bayerischen Wald, zog sie zusammen mit mir nach München.


Und das war gut so, denn meine Eltern mussten ja weiterhin arbeiten. So hatte ich, wie bisher, meine gute alte Oma immer bei mir, die auf mich aufpassen konnte. Sie teilte mit mir das dritte Zimmer, wo sie sich mit ihren alten Schlafzimmermöbeln, die sie aus dem Bayerischen Wald mitgebracht hatte, einrichtete. Ich schlief bei ihr, wie bisher auch, in dem alten Doppelbett. So fiel es mir leicht, bei meinen Eltern und im Lehel heimisch zu werden.


Ich blieb aber kein Einzelkind. Als meine Schwester Sigrid im Dezember 1965 geboren wurde, sollte das dritte Zimmer zu einem Kinderzimmer umfunktioniert werden. Meine Oma war nicht mehr die Jüngste und, zwei Kinder, also ein Schulkind und ein kleines Baby, zu beaufsichtigen, wurde ihr einfach zu viel. Hinzu kam, dass der Platz für zwei Kinder in einem Zimmer, das mit Omas wuchtigen Möbeln ohnehin schon voll besetzt war, nicht mehr ausreichte. Oma zog aus. Sie fand ein neues Zuhause im Bereich eines großen Gärtnereigeländes in der Schleißheimer Straße, wo auch ihr Sohn, mein Onkel Walter, mit seiner Frau Anni wohnte. Die Oma war froh, dass sie in deren Nähe sein konnte.


Leider wurde auch Sigrid, so wie einst ich, durch die Blutunverträglichkeit unserer Eltern schwer krank. Zum Glück war die Medizin bereits so weit fortgeschritten, dass man das erkannte und man bei meiner Schwester gleich nach ihrer Geburt einen Blutaustausch vornahm. Sigrid war immerhin dennoch sechs Wochen lang in der Klinik, erholte sich aber zum Glück.


Da die Oma nicht mehr bei uns wohnte, ich bereits zur Schule ging und meine Mutter, so gern sie daheim bei ihrem Baby geblieben wäre, weiterhin die ganze Woche über im Schichtbetrieb als Schaffnerin arbeiten musste, um die Familie finanziell über die Runden zu bringen, kam auch meine Schwester zeitlich begrenzt in dasselbe Kinderheim, in dem auch ich nach meiner Geburt untergebracht war. So bewohnte ich das Kinderzimmer zunächst einmal ganz allein.


Auch damals mussten wie heutzutage viele Eheleute zu zweit arbeiten, weil das Geld sonst zum Leben nicht gereicht hätte. Kindergeld gab es erst ab dem zweiten Kind. Fünfundzwanzig Mark, mehr nicht. Erst ab 1975 wurde das Kindergeld auch für das erste Kind bezahlt. Da war ich aber bereits volljährig und arbeitete schon bei der Stadtverwaltung München. Mein Vater verdiente, als ich noch Kind war, einfach zu wenig, um den Lebensunterhalt für eine Familie mit zwei Kindern allein stemmen zu können.


Nachdem meine kleine Schwester etwa ein Jahr im Heim verbracht hatte, boten mein Onkel Walter, der Bruder meiner Mama, und seine Frau, die Tante Anni, an, Sigrid unter der Woche bei sich aufzunehmen. Dies war möglich, weil die Tante Anni wegen ihres kleinen Sohnes Jürgen – er war ein Jahr jünger als unsere Sigrid – zuhause bleiben und Heimarbeit machen konnte. Am Wochenende war meine Schwester regelmäßig bei uns daheim. Das Ganze ging so etwa eineinhalb Jahre.


Die Familie meines Onkels wohnte wie Oma auf dem Gelände einer Gärtnerei. Für die Kinder war das ein kleines Paradies. Am Ende des Gärtnereigeländes befand sich der Zugang zu einem Park, in dem Tante Anni mit den Kindern oft anzutreffen war.


Während der Woche ging ich mit dem an einer Schnur aufgefädelten Hausschlüssel um den Hals in die Schule und von der Schule wieder direkt nach Hause. Dort war ich meist allein. Ich zählte also zu den Schlüsselkindern, wie man uns damals etwas distanziert bis bemitleidend zu nennen pflegte. Wenn ich meine Hausaufgaben erledigt hatte, spielte ich draußen auf der Straße mit meinen Freundinnen, bei schlechtem Wetter blieb ich daheim. Wenn es ihr Dienst erlaubte, war Mama auch bei mir zuhause. Als meine Schwester zweieinhalb Jahre alt war, kam sie wieder ganz zu uns und in den Kindergarten.


Und wieder einmal kam der Storch zu Besuch. Auch ich glaubte noch als Schulmädchen, der Klapperstorch brächte die Kinder zur Welt, wenn man ihm nur genug Zucker aufs Fensterbrett legte. Allerdings war ich mir keiner Schuld bewusst, als sich 1968 unsere Familie noch einmal vergrößerte. Ich hatte nie auch nur ein Stückchen Zucker rausgelegt. Im Februar erblickte mein Bruder Andreas das Licht der Welt. Im Gegensatz zu uns Schwestern war er von Anfang an vollkommen gesund. Natürlich fiel mir, der Ältesten, die Aufgabe zu, auf meine jüngeren Geschwister aufzupassen. Das war mir nicht immer willkommen, da dadurch meine freie Zeit eingeschränkt war und ich nicht mit den anderen Kindern unten spielen konnte.


Einmal im Jahr kam meine Oma väterlicherseits aus Wunsiedel für eine Weile zu uns auf Besuch und kümmerte sich um uns Kinder. Ihr Aufenthalt konnte gar nicht lange genug für mich dauern, bescherte er mir doch mehr freie Zeit, in der ich nicht auf meine Geschwister aufpassen musste und ich mich mit meinen Freundinnen treffen konnte.


Nach der Geburt meines Bruders beendete meine Mutter ihre Tätigkeit als Schaffnerin. Sie arbeitete fortan halbtags bei der Hauptpost. Ihre Arbeitszeit legte sie auf den Nachmittag bis in die Abendstunden hinein. Somit konnte sie wenigstens bis über Mittag zuhause bleiben, bis ich von der Schule kam. Ein Glück für die ganze Familie!
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Klein Gisela im Kinderheim 1957







Spiel und Spaß


Am liebsten spielte ich mit meiner Barbiepuppe. Ich hatte sie zu meinem neunten Geburtstag geschenkt bekommen. Wie sehr habe ich mich darüber gefreut und wie stolz war ich, nun endlich auch so eine schlanke, modisch gekleidete Puppe zu besitzen! Meine Freundinnen zollten mir echte Bewunderung. Barbiepuppen waren damals nämlich der Schlager auf dem Spielzeugmarkt. Und sowas Schickes, Gestyltes und modisch Aufgemotztes konnte natürlich nur direkt aus dem Wunderland Amerika kommen. Meine Puppe war für mich die allerschönste aller Barbies. Sie hatte kurze, dunkelblonde Haare und sah stets aus, als käme sie frisch aus dem Sonnenstudio.


Im Laufe der Zeit bekam meine heißgeliebte Barbie auch neue Kleider und Accessoires dazu. Weihnachten, Geburtstage und auch Namenstage waren vortreffliche Anlässe für solch traumhaft schöne Gaben.


Meine beste Freundin, die Katrin, durfte keine Barbiepuppe haben, weil ihre Mutter strikt gegen das neumodische Zeug aus Amerika war. Sie hatte dafür aber eine etwas größere, nach meinem Geschmack durchaus ansehnliche, wenn auch nicht so barbieschlanke Puppe mit langen roten Haaren. Katrins Mutter nähte und strickte mit Liebe fantasievolle Kleider für sie. Und das nicht nur zur Weihnachtszeit. Ich spielte gerne mit Kathrins Puppe und Katrin mit meiner Barbie. Stundenlang beschäftigten wir uns als Tauschmütter mit unseren Puppenkindern.


Ich hatte auch eine Puppenküche mit zwei gleichgroßen Räumen. Diese waren gefüllt mit Möbeln aus Holz, nicht aus Plastik. Im Zentrum der Puppenküche behauptete sich ein weiß emaillierter Herd mit Kochplatte, der wie die Verkleinerung eines echten Küchenofens aus alten Zeiten aussah. Auch die passenden Kochtöpfe, Tassen und Teller und sonstiges Geschirr meiner Puppenbehausung glichen dem Inventar der Welt der Großen.


Waren wir Kinder unter uns, so spielten wir miteinander, was uns unsere Fantasie so alles eingab. Und der waren keine Grenzen gesetzt, da es noch keine Computer, Playstations oder sonstigen elektronischen Kram gab. Es blieb uns auch noch viel Zeit zum Lesen.


Ich war von frühester Kindheit an eine richtige Leseratte, umgeben von unzähligen Büchern. Die Märchenbücher der Gebrüder Grimm, die Märchen aus 1001 Nacht und Erzählungen von Hans Christian Andersen habe ich geradezu verschlungen. Zu meiner Büchersammlung zählten auch die typischen Mädchenbücher wie „Trotzkopf“, sämtliche „Pucki“-Bände, zwölf an der Zahl, und auch die Internatsgeschichten von „Dolly“ und „Hanni und Nanni“. Sie alle führten mich in eine wundersame Welt, in der ich mich selbst als Heldin des Geschehens erlebte.


Am liebsten aber las ich die Märchen, in denen Prinzessinnen vorkamen, die von einem Prinzen wachgeküsst wurden, oder arme Mädchen, die eine gute Fee zu Prinzessinnen werden ließ. Das Aschenputtel war mein großes Vorbild. Oft träumte ich davon, selbst einmal eine Prinzessin zu werden und von einem richtigen Prinzen auf dessen Schloss entführt zu werden. Meiner Fantasie waren da keine Grenzen gesetzt.


Gerne verkleidete ich mich mit irgendwelchen bunten Tüchern oder Decken, die ich mir umwickelte, klapperte mit den Stöckelschuhen meiner Mutter, durchaus mit einer gewissen Eleganz, durch unsere Wohnung und fand mich dabei todschick!


Bei einigermaßen erträglichem bis schönem Wetter spielten wir Kinder immer draußen im Freien. Punkten konnte ich bei meinen Freundinnen mit einem hellblauen Roller, den ich von meinem älteren Cousin Werner geerbt hatte. Zu meinem Fuhrpark zählten aber auch Rollschuhe, die man vor Benutzung an seine Straßenschuhe anschrauben musste. Auf denen war ich oft mit meinen Freundinnen unterwegs. Diese Rollschuhe sind mit mir mitgewachsen. Man konnte sie bedarfsgerecht an die Schuhgröße anpassen. Aber irgendwann war auch hier die Grenze erreicht und ein weiteres Aufschrauben nicht mehr möglich.


Fortan wuchs mein Wunsch nach einem Fahrrad. Aber leider bekam ich zunächst keines. Das Budget meiner Eltern reichte dafür nicht aus. Ich durfte mir aber hin und wieder von meiner Schulkameradin Angela, deren Familie in der Nähe in einem Haus entlang des Eisbachs wohnte, deren Fahrrad ausleihen. Das fand ich echt nett von ihr. Auch ihre Mutter war damit einverstanden.


Ich war schon dreizehn Jahre alt, als ich mir von meinem eifrig zusammengesparten Taschen- und Geburtstagsgeld endlich selbst ein gebrauchtes Fahrrad kaufen konnte. Welche Lust und Freude war es, nun mit meinen Freundinnen kreuz und quer durch den Englischen Garten fahren zu können!


Mit Angela, deren Schwester und ihrer Mutter fuhren wir hin und wieder zum Schwimmen in das Müllersche Volksbad. Die beiden Mädels bekamen Schwimmunterricht. Ich schaute ihnen dabei aufmerksam zu und brachte mir schließlich so selbst das Schwimmen bei. Ich habe es einfach so lange probiert, bis ich es schließlich konnte.


Ich war echt stolz darauf, dass ich das Radlfahren und das Schwimmen selbständig gelernt hatte. Meine Eltern hatten dazu berufsbedingt keine Zeit. Ja, ab und zu beneidete ich schon meine Mitschüler, deren Mütter bei ihnen zuhause sein konnten. Das war aber nicht bei allen der Fall. Einige von den Kindern waren im Kinderheim untergebracht. Ganz ohne Eltern. Im Vergleich zu ihnen hatte ich es spürbar besser.
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Gisela 1962







Kindergeburtstag


Wie sehr liebte ich es doch, von meinen Freundinnen zum Kindergeburtstag eingeladen zu werden! Schon Tage vorher fieberte ich diesem Ereignis entgegen.


Kindergeburtstage waren nämlich immer etwas Aufregendes im schlichten Alltag eines kleinen Mädchens. Man brachte ein kleines Geschenk mit und wurde dafür mit leckeren Kuchen verwöhnt, welche die Mütter der Freundinnen backten, und die ich immer mit großem Appetit und Wonne verzehrte.


Zu einem echten Kindergeburtstag gehörten auch beliebte Spiele wie das Topfschlagen. Einem Kind aus der Runde wurden die Augen verbunden, und auf den Knien rutschend suchte es nach dem umgedrehten Topf, den es mit einem Kochlöffel schlagend zu ertasten galt. Die Mutter des Geburtstagskindes hatte vorher noch eine kleine Süßigkeit darunter versteckt. Die anderen Kinder unterstützten das Bemühen des Suchenden mit „Heiß“- oder „Kalt“-Rufen. Hatte der Sucher den Topf endlich unter dem Beifallsjohlen der anderen Kinder gefunden, durfte er zur Belohnung die Süßigkeit, ein Bonbon oder eine kleine Schokoladentafel, die unter dem Topf lag, als Geschenk an- und mit nach Hause nehmen.


Sehr beliebt bei uns Kindern war das Suchen eines Schokoladenstückchens in einem Teller, der mit Mehl gefüllt war, das eben dieses Schokoladenstückchen verdeckte. Die Mütter zeigten sich da wegen des herumwirbelnden Mehlstaubs weniger begeistert und versuchten, wenn möglich, dieses Spiel zu umgehen.


Mein Favorit bei den Geburtstagspielen war das Schokoladeschneiden. Dazu brauchte man eine Wollmütze, einen Schal, Handschuhe, Messer und Gabel, einen Würfel und das Wichtigste, eine Tafel Schokolade, original verpackt versteht sich. Diese aber war zusätzlich noch in ein Geschenkpapier eingewickelt und obendrein mit einem Band oder einer Schnur drumherum fest zugebunden. Wer eine „Sechs“ gewürfelt hatte, der musste sich ganz schnell die genannten Dinge anziehen und versuchen, die Schokolade aus der Verpackung mit Gabel und Messer rauszuwurschteln, während die anderen Kinder der Reihe nach versuchten, auch eine Sechs zu würfeln. Hatte ein anderer oder eine andere inzwischen eine „Sechs“ gewürfelt, mussten ihm alle Asessoirs so schnell wie möglich übergeben werden, damit auch er nun rasch an die Befreiung der Schokolade gehen konnte. Das führte oft zu einem heillosen Durcheinander und Mütze und Handschuhe flogen sonst wohin. Wer Glück hatte, bekam schließlich die ausgepackte Schokolade und durfte sich so lange Stück für Stück runterschneiden und verschnabulieren, bis das nächste Kind eine Sechs gewürfelt hatte. Das alles war für uns Kinder ungemein lustig.




Meine Freundin Katrin


Am liebsten spielte ich zusammen mit meiner besten Freundin Katrin. Ich denke, dass es ihr umgekehrt genauso ging. Wir waren so oft zusammen, wie es die Zeit nur erlaubte, und unsere innige Freundschaft setzten wir in unserer Teenagerzeit fort. Fast täglich haben wir uns getroffen, um unsere Erlebnisse, Geheimnisse und manchmal auch Sorgen auszutauschen. Wir sind bis heute beste Freundinnen geblieben.


Katrin wohnte mit ihrer Familie in der Oettingenstraße, in der Nähe des Tivoli, genau zwischen dem Eisbach und dem Englischen Garten. Ihre Wohnung lag im vierten Stock eines Mehrfamilienhauses. Es standen ihnen zweieinhalb Zimmer und eine kleine Küche zur Verfügung. Das Bad war allerdings größer als unseres. Dafür wiederum war unsere Küche größer als die ihrige. In unserer Küche war Raum für einen Essplatz, Katrins Küche reichte gerade zum Kochen.


Es war insgesamt betrachtet keine große Wohnung für eine Familie mit zwei Kindern. Katrin hatte einen zwei Jahre jüngeren Bruder, den Ernst. Und trotz der eher beengten Wohnverhältnisse hatte ein jeder der beiden ein eigenes Zimmer, auch wenn diese sehr klein ausfielen. Ich beneidete die Katrin ein wenig um ihr eigenes kleines Zimmer; denn ich musste unser Kinderzimmer mit meinen viel jüngeren Geschwistern teilen. Das Wohnzimmer von Katrins Eltern war zugleich Esszimmer. Der Wohnzimmertisch ließ sich – o Wunder – mit einer Kurbel zu einem Esstisch verwandeln, was mich wahnsinnig faszinierte.


Katrins Wohnung hatte aber etwas, worum ich sie wiederum ein wenig sehr beneidete, nämlich einen Balkon mit einem wunderbaren Blick auf den Englischen Garten und einen Tennisplatz. Der Eisbach floss in unmittelbarer Nähe ruhig dahin. Allerdings störte mich das Quietschen der Straßenbahn, die darunter direkt an den Häusern vorbeifuhr. Katrin und ihre Eltern aber waren an dieses Geräusch gewöhnt und hörten es meist schon gar nicht mehr.


Ich bewunderte die hellen und freundlichen Zimmer in Katrins Wohnung, besonders das Wohnzimmer und Katrins Zimmer, vor allem wenn die Sonne schien.


Wir hingegen hatten im Sommer und vor allem im Winter ein eher dunkles Wohnzimmer mit Blick auf einen Hinterhof und auf düstere Häuserreihen. Und der über uns angebrachte Balkon machte das Zimmer auch nicht gerade heller. Einen Vorteil aber hatte unsere Wohnung doch, sie blieb bei heißem Wetter angenehm kühl. Diese Kühle hielt sich vor allem auch im Schlafzimmer, das auf derselben Seite lag. Und sie war ruhig, unsre Wohnung. Tja, so hat alles im Leben seine zwei Seiten.




Unser Heim


Die Wohnungen in unserem Haus in der Lerchenfeldstraße wurden zur Zeit unseres Einzuges nur an Staatsbedienstete vermietet. Auch damals war es wie heute schon schwierig, in München eine günstige Wohnung zu bekommen. Mein Vater, der im öffentlichen Dienst als Polizeibeamter tätig war, hatte sich immer wieder darum bemüht.


Bei unserem Einzug 1961 betrug die Monatsmiete 139,80 DM kalt. Die Verbrauchs- bzw. Nebenkosten kamen natürlich noch hinzu. Mein Vater verdiente als junger Polizist so um die fünfzig Mark pro Monat, vielleicht auch ein bisschen mehr. Ohne den Verdienst meiner Mutter, die zu dieser Zeit als Straßenbahnschaffnerin nur wenig mehr nach Hause brachte, wären die Kosten für Miete und Lebensunterhalt nicht zu tragen gewesen.


Meine Oma, die ja mit mir zusammen aus dem Bayerischen Wald kommend mit in die Wohnung einzog, bekam nur eine kleine Rente, von der sie bereitwillig ihren Beitrag zum Lebensunterhalt unserer Familie leistete.


Unsere Dreizimmerwohnung in der Lerchenfeldstraße lag im Hochparterre. Zu ihr gehörte immerhin eine Wohnküche und auch ein Badezimmer, das den Beinamen Zimmer aber eigentlich nicht verdiente. Nicht wegen der sanitären Anlagen, an denen war nichts auszusetzen, sondern wegen der Enge des Raums. Er war gerade mal so lang wie die eingebaute Badewanne und so schmal, dass man sich kaum umdrehen konnte. Es war mehr so eine Art Nasszelle. Trotzdem war die Wohnung insgesamt für unsere Familie ein echter sozialer Aufstieg.


Bis zu meiner Hochzeit 1977 und auch noch einige Zeit danach, wurde das Bad mit einem Holzkohleofen beheizt. Man musste die Kohlen und das Holz zum Heizen aus dem Keller heraufholen. Das Heizmaterial wurde von einer Holz- und Kohlenhandlung aus der Emil-Riedel-Straße geliefert.


Damit sich das Einheizen auch rentierte, war der Samstag als Badetag für die ganze Familie deklariert. Einer nach dem anderen bestieg die Wanne und genoss das warme Wasser, das von dem zuerst Badenden noch als sehr heiß eingeschätzt wurde. So ging es Samstagabend wohl in den meisten Familien zu. Täglich zu duschen, kannte man nicht.


Das teuerste Bad erlebten wir wohl, als meine herzensgute Mutter einmal aus Versehen einen Geldschein im Badeofen mit verheizte. Es waren dies sauer verdiente zehn Deutsche Mark. Ein echt teures Bad! Wie der Geldschein in den Ofen gekommen war, konnte nicht wirklich geklärt werden. Es blieb ein Familiengeheimnis.


Erst Ende der 1970er Jahre kauften meine Eltern einen großen Elektrowarmwasserboiler für das Bad. Damit fielen Holz und Kohle und das lästige Heraufschleppen derselbigen aus dem Keller weg. Die Holz- und Kohlenhandlung in der Emil-Riedel-Straße verlor damit wieder einmal einen Kunden mehr. Sie war eh längst auf Heizöllieferungen umgestiegen.


Unsere Wohnküche war ein länglicher, wenn auch etwas schmaler Raum, an dessen Ende eine schmale Tür zu einer kleinen Speisekammer führte. Meine Mutter wusste diese praktische Einrichtung sehr zu schätzen und zeigte sie stolz jedem Besucher.


In unserer Küche war noch Platz genug für eine gemütliche Essecke. Hier machte ich meine Hausaufgaben und hier zog ich mich zum Lesen meiner geliebten Bücher zurück.


Wichtigstes Utensil der Küche waren ein Gasherd und ein typischer 50er Jahre Küchenschrank. Die Schiebetüren des Küchenkastens waren, der damaligen Moderne geschuldet, in hellgelb und hellblau gehalten. Die Küchenspüle war aus Emaille und darüber behauptete sich ein langhalsiger Wasserhahn.


Dieser durchaus zeitgemäße Wasserhahn wurde respektlos die „Langkrogede“, zu Deutsch „die mit dem langen Kragen“ genannt. Wenn wir Durst hatten, dann hingen wir mit unserer Goschn, was bayerisch Mund bedeutet, an dem Hahn und tranken das frische Wasser direkt aus der Leitung.


Ein Standardspruch bei uns in der Familie war mit einem deutlichen Fingerzeig auf den Wasserhahn: „Wenn's Durscht habts, do is de Langkrogede.“ Schließlich hatte München zum Glück aller Durstigen schon damals das beste Trinkwasser in Deutschland zu bieten.


Kästen mit Getränken jeglicher Art waren bei uns im Haushalt nicht zu finden. Dafür reichte das Geld nicht. Das Bier für unseren Papa holten wir gegenüber in der Wirtschaft, solange die noch existierte. In der Regel waren das nicht mehr als zwei Flaschen.


Tagtäglich stand auch immer eine Kanne mit frisch gekochtem Kräutertee auf dem Küchenbuffet für uns Kinder bereit. Sobald die Kanne leer war, wurde wieder frischer Tee gebrüht. Wir Kinder tranken den Tee nicht etwa aus Tassen, sondern sogen ihn direkt aus dem Schnabel der Kanne. Dass alle aus demselben Schnabel tranken, war uns kein Problem. Auf diese Art und Weise, den Durst zu stillen und keine süßen und teuren Getränke kaufen zu müssen, konnten meine Eltern viel Geld sparen.


Es gab in unserer Küche kein fließendes Warmwasser und auch keinen Elektroboiler dafür. Brauchte man warmes oder gar heißes Wasser zum Abspülen oder Kochen, musste es in einem Aluminiumwasserkessel auf dem Gasherd erst heiß gemacht werden.


Unsere Wohnung war trotz ihrer fünfundsiebzig Quadratmeter für fünf Personen doch schon ein bisschen eng. Und einen Balkon, wie Katrin einen hatte, vermissten wir auch. Meine Eltern rätselten oft bei Tisch, warum in unserem Haus in allen anderen Stockwerken Balkone angebracht waren, nur nicht bei uns im Hochparterre. „Wegen der Einbrecher“, meinte Mama einmal, was mein Papa mit einer abwinkenden Geste zurückwies.
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